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BETRIEBSVERFASSUNG UND W IRTSCHAFTSORDNUNG

A ls F ortsetzung d er im  O ktober angeschnittenen A useinandersetzung über B etriebsver­
fa ssu n g  u nd W irtschafisordnung erscheint im  fo lg en d en  ein  d r itte r  B eitrag , d er  den  
G edanken des M itbestim m ungsrechtes aus d e r  W andlung d er w irtschafisdem okratischen  
Idee en tw ickelt /  D ie bisherige D iskussion über das M itbestim m ungsrecht h a t noch keine  
K läru n g  d e r  P roblem e gebracht, und d er  K a m p f ist in eine A tm osphäre d er Unversöhn­
lichkeit gera ten  /  D er A nspruch a u f M itbestim m ung fu ß t a u f  dem  G edanken d er sozia len  
P artnerschaft /  M itbestim m ung verlan g t M itveran tw ortung  /  D er K a m p f um  d ie  M itbe­
stim m ung d a r f  nicht in  einen M achtkam pf ausarten  /  Durch sachlich-geistige A usein ander­
setzun g müssen d er S ozia lpartn er ufid d ie  Öffentlichkeit vom  W illen  zu r  w ahren W irt­

schaftsdem okratie überzeugt w erden.

Der Kampf um Wirtschaftsdemokratie und Mitbestimmung
Prof. D r. H einz-D ietrid ijjD rtlieb , H am burg*)

BEGLEITERSCHEINUNGEN DES BISHERIGEN KAMPFVERLAUFES

Wer in den  le tz ten  zw eieinhalb  Jah ren  aufm erksam  
den Kampf um  das M itbestim m ungsrecht verfo lg t 

hat, muß —  gerade w enn  er, w ie der V erfasser, posi­
tiv  zu diesem  E xperim ent um  eine sozialökonom isd ie  
N euordnung steh t —  den  K am pfverlauf m ehr noch als 
das bisherige Ergebnis als höchst unbefried igend  em p­
finden. N achdem  die A useinanderse tzung  m it diesem  
Them a auf dem  K atho liken tag  Ende 1949 seh r v ie l­
versprechend begonnen  h a tte  und auch die e rs ten  
V erhandlungen  zw ischen den  S ozia lpartnern  durch 
eine erstaunliche V erständ igungsbereitschaft gekenn ­
zeichnet w aren, a rte te  die D iskussion seh r ba ld  in 
e inen  M achtkam pf aus, in  dessen  V erlau f d ie M ei­
nungsfronten  sich im m er m ehr v e rh ä r te ten  und  die 
A rgum ente im m er w en iger der sachlichen K lärung d e r 
in  Frage stehenden  Problem e als dem  polem isch-poli- 
tischen A ugenblickserfolg d ienten . Die F rage, w er an  
d ieser unglückseligen Entw icklung die Schuld träg t, 
ist nicht einfach zu bean tw o rten  und  ganz bestim m t 
nicht so eindeutig , w ie jed e r d e r B eteilig ten  es v ie l­
leicht zu seinen  eigenen  G unsten  möchte. Zunächst ist 
d ie Feststellung w ichtiger, daß das N ega tive  d e r Ent­
wicklung im w esen tlichen  in  zw ei D ingen zu  suchen ist.

U n z u r e i c h e n d e  K l ä r u n g  d e r  P r o b l e m e

Einmal ha t die nun  zw eieinhalb  Ja h re  w äh rende  D is­
kussion nicht zu  e iner n u r halbw egs zureichenden 
K lärung der v ie lfä ltigen  Problem e geführt, d ie durch 
die E inführung des M itbestim m ungsrechtes au fgew or­
fen w erden. J a  sie hat, w as schlim m er ist, n icht e in ­
m al zu einem  fü r eine solche K lärung fruch tbaren  A n­
sa tz  geführt. V on den Sozialpartnern  is t k e in  V ersuch 
bekanntgew orden, die gesam te kom plexe P roblem atik
*) Die G edanken d ieses A ufsatzes w u rd e n . vom A utor in einem 
V ortrag entwickelt, den er anläßlidi seiner Einsetzung als  Leiter 
der Akademie für G em einw irtsdiaft in Ham burg am 12. N ovem ber 
1952 vor geladenen G ästen gehalten  hat. *

d er M itbestim m ungsfrage in  e in iger V olls tänd igkeit 
und  G ründlichkeit abzuhandeln, und sow eit von  
d ritte r ‘), v o r allem  von  katho lischer Seite, V ersuche in 
d ieser Richtung gem acht w orden  sind, h a t die Ö ffent­
lichkeit kaum  von  ihnen  N otiz genom m en. So b esteh t 
d ie  einschlägige L itera tu r heute, von  Einzelaufsätzen 
abgesehen, überw iegend  aus Pam phleten  und  T rak ­
tätchen. H inzu kom m en die versch iedenen  G esetzen t­
w ürfe, K om m entare und  V erhandlungspro tokolle , die 
aber ebenfalls w eder bei den  E inzelfragen genügend 
in  die Tiefe gehen  noch in  ih re r F rageste llung  um ­
fassend  genug sind, um  die E inführung des M itbestim ­
m ungsrechts als e inen  sozialen  und  w irtschaftlichen 
N euordnungsversuch ausreichend w ürd igen  zu können. 
Die W issenschaft h a t sich b isher fas t vö llig  e in e r S tel­
lungnahm e en thalten . Leider gehört es auch heu te  
noch zu den L ebensgew ohnheiten  des V ogels der 
M inerva, m it seinem  Flug e rs t in der A benddäm m e­
rung  zu beginnen. Doch w ollen  .w ir nicht ungerecht 
sein. Z w eieinhalb Ja h re  sind e in  recht kurz bem esse­
n e r Zeitraum , um  das P ro jek t „W irtschaftsdem okratie 
durch M itbestim m ung" aus se iner V ielfältigkeit zu der 
ganzen Breite seines N euordnungsanspruches w issen­
schaftlich en tfa lten  und  durchleuchten zu können. Es 
gibt ke ine  W issenschaft, die sich bei diesem  P ro jek t 
a lle in  zuständig  füh len  könnte. Politische, soziologi­
sche, Volks- und  betriebsw irtschaftliche F ragen  b ed ü r­
fen h ie r ebenso der B eachtung w ie öffentlich-, p riva t- 
und arbeitsrechtliche und  verlangen  die S tellungnahm e 
des Fachw issenschaftlers, ohne daß deshalb  die große

Ich denke dabei an  d ie A rbeiten  .von Franz Böhm: „Das w irt- 
schaftlidie M itbestim m ungsrecht der A rbeiter im Betrieb", Ordo 
Bd. 4, 1951, S. 21-250, F rings-W elty: .V eran tw ortung  und M itver­
antw ortung in der W irtschaft“, Köln 1949, Eberhard M üller: .Recht 
und Gerechtigkeit in der M itbestim m ung“, S tu ttgart 1950, und 
O swald von N ell-Breuning: «M itbestimm ung“, Landshut 1950. In 
den le tz ten  W ochen h a t der bekann te  katholische Sozialw issen­
schaftler Goetz Briefs ein sehr kritisd ies Buch un ter dem T itel: 
.Zwischen Kapitalism us und Syndikalism us. Die Gewerkschaften 
am Scheidewege“ (M ündien 1952) veröffentlicht.
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sozia lw issensd iaftlid ie  Z usam m ensdiau  en tbeh rt w er­
den  könnte. Auch w enn eine solche w issenschaftliche 
A rbeit von e iner m it den  nö tigen  M itte ln  v ersehenen  
Stelle aus o rgan isiert w orden  w äre, h ä tte  sie w esen t­
lich m ehr als zw eieinhalb  Ja h re  in A nspruch nehm en 
m üssen. O hne organisatorische Forcierung pflegt die 
w issenschaftliche B ehandlung e ines solchen P ro jek tes 
im W echselgespräch der Buch- und  Z eitschriftenver­
öffentlichungen e in  M enschenalter und m ehr zu 
dauern . Dazu ist ke ine  Zeit vo rhanden , jedenfa lls  dann 
nicht, w enn  m an verh indern  w ill, dal5 auch d ieser 
N euordnungsversuch, w ie so m ancher v o r ihm, schei­
tert, w eil e r  w egen  ungenügender sachlicher K lärung 
der V orausse tzungen  und W irkungen  der neuen  O rd­
nungsm itte l im A nsatz  v erfeh lt w urde. Das Schicksal 
der liberalistischen  und  der m arxistischen Idee sollte 
h ie r  als w arnendes Beispiel dienen.
A uf der anderen  Seite darf m an sich auch k e iner 
Täuschung darü b er h ingeben, daß die W issenschaft 
h ie r  nicht v iel m ehr tun  kann , als jew eils  auf die 
schwachen S tellen  des O rdnungsversuchs hinzuw eisen. 
Sie kann  bestenfalls die M indestbed ingungen  auf­
zeigen, die e ingeha lten  w erden  m üssen, w enn  das 
P ro jek t gelingen  soll, und A bänderungsvorschläge 
machen, falls Schw ierigkeiten  bei der D urchführung 
en tstehen . A b er selbst w enn  sie sich darauf b e ­
schränkt, kann  sie nicht aus dem  E lfenbeinturm  ih rer 
theoretischen  Folgerungen  dah in  gelangen, sondern  
n u r aus dem  engen K ontak t m it der P raxis und der 
g enauen  Beobachtung der tatsächlichen V erhältn isse. 
D ies aber is t eine Bedingung, d ie die E inschaltung der 
W issenschaft recht kostsp ie lig  und  schw ierig macht. 
Die Beobachtung d e r tatsächlichen V erhältn isse  b e ­
d eu te t fü r die F rage d e r M itbestim m ung und  ih rer 
w issenschaftlichen D urchleuchtung u. a., daß m an den 
F ak to r M e n s c h  in  se in er konkre ten , speziellen  G e­
sta lt k ennen le rnen  muß. M an m uß w issen, w ie sich 
h e u t e  i n  W e s t d e u t s c h l a n d  der M ensch im 
Beruf und  im B etriebe, b esser noch; in  den versch ie­
denen  Berufen und  B etrieben, verhält. M an muß 
w issen, w ie e r  auf bestim m te V erhaltensw eisen  der 
U nternehm er, des B etriebsra tes oder se iner G ew erk­
schaft reag ie rt; w ie e s  m it se iner F äh igkeit und Be­
reitschaft, von  einem  M itbestim m ungs- oder M itw ir­
kungsrecht G ebrauch zu machen, b este llt is t und  w ie 
es in  d ieser H insicht bei den G ew erkschaftsfunktio­
nären  aussieh t. M an m uß w issen, w ie die H altung  
derjen igen  ist, d ie un ternehm erische Funktionen  au s­
üben, und  m an muß w issen, w as fü r die politische und 
im w eites ten  Sitine des W ortes sozial-ökonom ische 
A usbildung und  Erziehung der M enschen ge tan  w ird  
und w ie es um  die Bildung u n se re r öffentlichen M ei­
nung in  a llen  d iesen  D ingen s teh t —■ um nur einige 
der w ichtigsten F ragen  zu nennen.
D enn ohne alle  d iese K enntn isse  vom  heu tigen  M en­
schen läß t sich über die F rage des M itbestim m ungs­
rechtes nichts E indeutiges aussagen . G eht der W issen­
schaftler bei se in er U ntersuchung n u r von  ganz allge­
m einen E rfahrungen m it dem  M enschen schlechthin

aus (die m eist ja  g a r ke ine  allgem einen, sondern  
höchst spezielle, w ill sagen: persönlich zufällige Er­
fah rungen  sind), so kann  e r auch in  seinen  Schluß­
fo lgerungen  über allgem eine m ehrfältige V erm utun­
gen kaum  h inausgelangen . O der e r  w ird  von  se iner 
sub jek tiven  M einung ü b er das V erha lten  der M en­
schen im B etriebe ausgehen  und dann zu seh r frag ­
w ürd igen  sub jek tiv en  E rgebnissen kom m en-). 
A usreichende K enntn isse  von  den tatsächlichen V er­
hältn issen  kann  der W issenschaftler nicht durch p e r­
sönliche E rfahrung a lle in  gew innen, sondern  nu r durch 
um fassende em pirische U ntersuchungen, durch Be­
standsaufnahm en sozusagen, d ie sich nicht m it e iner 
M einungsforschung begnügen  können, sondern  sich 
auch darum  bem ühen  m üßten, einm al festzustellen , 
w as denn heu te  in  den  B etrieben, in  den  O rgan isa­
tionen  und V erbänden  v o r sich geht. Solche um fassen­
den U ntersuchungen w ären  seh r langw ierig , seh r k o s t­
spielig  und  äu ß ers t unbelieb t. Sie w ürden  verm utlich 
erhebliche W iderstände zu überw inden  haben. Denn 
höchstw ahrscheinlich w ürde  solch eine B estandsauf­
nahm e D inge zutage fördern , die allen  B etroffenen 
recht unangenehm  w ären . W ir leben  doch nicht erst 
se it heu te  in e iner W elt von  V orw änden, T äuschun­
gen und  Selbsttäuschungen; und die V ergeb lichkeit 
unserer b isherigen  V ersuche, u n se r G em einschafts­
leben zureichend zu ordnen, beruh te  im G runde auf 
nichts anderem  als darauf, daß w ir w egen  d ieser 
T äuschungen und  V orw ände im m er w ieder von  
falschen V oraussetzungen  ausgingen, auch in  der 
W issenschaft.
Beim Problem  des M itbestim m ungsrechts w erden  w ir 
dah er n u r insow eit e inen  fruch tbaren  A nsatzpunk t für 
seine Lösung zu finden verm ögen, als es uns gelingt, 
jen e  V orw ände, T äuschungen und Selbsttäuschungen 
zu verm eiden. Das ist schw er; denn  dazu gehö rt sehr 
v iel M ut, Z ugeständnisbereitschaft und  Selbstkritik , 
vo r allem  aber vö lliges A ufgeben des le ider unser 
öffentliches Leben beherrschenden  falschen P restige­
gesichtspunktes. U nd das is t inzw ischen schw erer ge­
w orden, als es vo r zw eieinhalb  Jah ren  w ar, w eil m an 
diese Zeit nicht zu e in e r w irklichen K lärung  benutzt, 
sondern  sich in  einem  W ust von  V orw änden  verfan ­
gen  hat, m ögen sie nun  U nternehm erin itia tive , P ro ­
duk tiv itä tsste igerung , A rbeitsfreude o der noch andere  
N am en führen, V orw ände, von  denen  m an sich aus 
P restigegründen  nicht m eh r zu befreien  verm ag. — 
D am it b in  ich bere its  bei dem  zw eiten  N egativum  der 
b isherigen  Entw icklung angelangt.

¡ . A t m o s p h ä r e  d e r  U n v e r s ö h n l i c h k e i t

Zum anderen  lieg t das neg a tiv e  Ergebnis der b ish eri­
gen  Entw icklung darin , daß im V erlau f des K am pfes 
um das M itbestim m ungsrecht eine A tm osphäre der U n­
versöhnlichkeit und  d e r feh lenden  V erständ igungs­
*) M an sehe sld i daraufhin  d ie schon zitie rte  red it gründlidie 
theoretische A rbeit über das M itbestim m ungsredit von Franz 
B ö h m  einm al näher an. Ü berall, wo der Faktor M ensdi und 
seine V erhaltensw eise  im Spiele is t, kommt er über sehr vage 
zw iespältige V erm utungen nicht hinaus, oder er gelangt, vo n  sub­
jek tiven  Annahm en ausgehend,, zu red it zw eifelhaften, w eil sub­
jek tiven  Sdilüssen.
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bereitschaft fü r die Position  des anderen  en ts tanden  
ist, d ie fü r die V erw irk lid iung  des M itbestim m ungs- 
red its  und  für seine p rak tisd ien  Fo lgeersd ieinungen  
ab träg lid i sein  muß. S d iließ lid i beruh t die Forderung  
n ad i M itbestim m ung der A rbe itnehm ersd ia ft auf dem 
G edanken der sozialen  P artnersd ia ft, und  ein so ld ier 
G edanke is t n id it rea lisierbar, w enn  die sozialen 
P artner m ite inander verfe indet und  von  unüberw ind- 
lid iem  gegenseitigen  M iß trauen  erfü llt sind.
Die G ew erksd iaften  so llten  sid i d arü b er im  k la ren  
sein, daß der G edanke der M itbestim m ung und  der 
sozialen  P a rtnersd ia ft sid i n id it m it G ew alt v e rw irk ­
lid ien  läßt, sondern  daß n u r der m oralisd ie  D rudi der 
Ü berzeugungskraft ihm zur W irk lid ik e it verhelfen  
kann. Um ab e r überzeugen  zu können, genügt es 
n id it, d ie V erw ände des G egners aufzudedsen, son­
dern  m an m uß aud i die e igenen  einsehen. M an m uß 
ohne fa lsd ie  Sorge v o r P res tigeverlu st den  M ut 
haben, sd ionungslos die W irk lid ikeit, aud i die eigene 
W irk lid ikeit, zu sehen, w ie sie ist.
Id i habe  es bei an d ere r G elegenheit m it anderen  
W orten  und  in  e tw as anderem  Z usam m enhang sd ion  
einm al g e s a g t ) :  Das, v/as den jen igen , der im  öffent- 
lid ien  Leben steh t, hoffnungsvoll stim m t, is t die Er­
fahrung, daß er heu te  d u rd i offene K ritik  der 
S d iw äd ien  in  der eigenen  P osition  m ehr ed ite s  P re­
stige gew innen kann, als d u rd i rab u lis tisd ie  K unst- 
stüdce, d iese S d iw äd ien  zu  vertu sd ien . Id i h a lte  es 
daher für red it ku rzsid itig , daß m an  sid i in  unserem  
öffen tlid ien  Leben so seh r d av o r sd ieu t, eigene F eh ler 
zuzugeben und  eigene S d iw äd ien  auizudedsen. M ir 
sd iein t, daß s id i h ie r  nod i das sd iled ite  B eispiel der 
to ta litä ren  System e ausw irkt. Es dürfte  jed o d i ke in  
Zw eifel d a rü b er bestehen , daß eine D em okratie von 
der F äh igkeit zur öffen tlid ien  K ritik  leb t und  daß zu 
e iner so ld ien  K ritik  in  e rs te r Linie die S elbstkritik  
gehört. — N ur w enn die G ew erksd iaften  das erken- 
nefi, w erden  ihre F orderungen  und  Ziele allm ählich 
das m oralisd ie  Gewicht in  der ö ffen tlid ien  M einung 
erlangen, das sie zu ih re r V erw irk lid iung  b raud ien . 
Die U nternehm erschaft so llte  ab er endlich begreifen , 
daß es so w ie b isher n id it w eitergehen  kann. Sie 
so llte  begreifen , daß unsere  unsoziale M ark tw irtschaft 
m it ih re r sozial e inseitigen  V erm ögensbildung  nur 
möglich w ar infolge des politischen Schocks, den  unser 
V olk von  bolschew istisd ier Seite e rh a lten  hat. W ürde 
es uns nicht so deutlich dem onstriert, w ie w enig  der 
K om m unism us im stande ist, eine bessere  Sozialord­
nung aufzubauen, so gäbe es bei uns k e in  V erlangen  
nach M itbestim m ung, aber höchstw ahrschein lid i au d i 
ke in  P rivateigen tum  m ehr. Die U nternehm erschaft 
so llte  begreifen , daß unsere re s tau ra tiv en  V erh ä lt­
n isse, d ie aus d ieser po litisd ien  R esignation  möglich 
w urden, nicht von  D auer sein  können, sondern  daß 
ein W eg zum  echten sozialen  A usgleich gefunden w e r­
den  muß, ehe sich neue  R adikalisierungstendenzen  in 
unserem  öffen tlid ien  Leben zeigen.
•) Vgl. »Gemeinwirtschaft als Aufgabe", in; „Die A kadem ie’ für 
G em einsdiaft in Hamburg, ihre A ufgaben und ihre A rbeitsw eise" 
(Hamburg 1952), S. 24/25.

D er G edanke der sozialen  P artn ersd ia ft w eist einen  
so ld ien  W eg. Es frag t sid i nur, w ie d ieser G edanke 
v erw irk lid it w erden  kann. D er red ite  W eg kann  nur 
gefunden w erden, w enn die U ntem ehm ersd iaft m it- 
m ad it und  einsieht, daß sie dabei w ah rsd ie in lid i ein 
b e träd itlid ie s  O pfer an  M ad it und Reichtum bringen 
m uß, daß d ieses CTpfer aber unverm eidlich ist, w ill sie 
nicht risk ieren , daß ih r e ines T ages (v ielle id it zum 
N achteil aller) ein  nod i größeres O pfer zw angsw eise 
auferleg t w ird.
M it d ieser zw iefältigen  K ritik  an der b isherigen  Ent­
w id ilung  is t bere its  das A nliegen  d ieses A ufsatzes 
Umrissen. Es b esteh t n id it die A bsid it, e inen  m öglichst 
vo llständ igen  K atalog der Problem e, die d u rd i die 
F rage „W irtschaftsdem okratie d u rd i M itbestim m ungs­
recht" aufgew orfen w erden, zu geben, um d iese P ro­
b lem e dann aus R aum gründen dod i nicht n äh e r e r­
ö rte rn  zu können^).
V ielm ehr gilt es, ausgehend  von den b isherigen  Er­
fahrungen, die F rage zu untersuchen, w as b ead ite t 
w erden  muß, w enn nicht der Sinn dieses N euord ­
nungsversuches be re its  in  seinem  A nsatz  verfeh lt 
w erden  soll. Die F rage d ieser A bhandlung also lau te t: 
IFie muß man an die Einführung des Mitbestimmungsrechtes 
Herangehen, damit es zu einer echten Demokratisierung kommt? 
D ie A ntw ort auf d iese F rage  erfo rdert zunächst ein  
kurzes E ingehen auf den G edanken  der W irtschafts­
dem okratie  und  seine W and lung  im Laufe der le tz ten  
h undert Jah re .

WANDLUNG DER WIRXSCHAFTSDEMOKRATISCHEN IDEE 
W  i r t  s c h a f t  s d e m o k  r a t  i e b e i M a r x

Die D arstellung des G edankens von  der W irtschafts­
dem okratie  muß im R ahm en d ieser A bhandlung sinn ­
vo llerw eise  bei M arx beg innen  ®), w eil heu te  noch bei 
der E rörterung  d ieser Idee auf gew erkschaftlid ier 
Seite bew ußt oder unbew ußt m arxistische V orste llun ­
gen eine Rolle spielen.
Schon bei M arx taucht d ieser G edanke auf, w enn 
auch das W ort „W irtsd iaftsdem okratie" bei ihm noch 
nicht zu finden ist. In  se iner K ritik  an  der kap ita lis ti­
schen G esellschaft w ende t sich M arx gegen die dort 
vorhandene Scheindem okratie. Er w eist darau f hin, 
daß, selbst w enn  do rt politische G leichberechtigung 
a lle r S taa tsbürger besteh t, dies für eine w ahre  Dem o­
k ra tie  aus zw ei G ründen nicht ausreichen k^nn: E i n  - 
m a 1 deshalb  nicht, w eil bei der großbetrieblichen 
P roduktion des K apitalism us das E igentum spriv ileg  
der k ap ita lis tisd ien  K lasse die A rb e ite rsd ia ft e iner 
A usbeutungsm öglid ikeit ausliefert, von  der die p riv i­
leg ierte  K lasse u n te r dem  Druck der gegenseitigen 
K onkurrenz zw angsläufig G ebrauch m achen muß, z u m  
a n d e r e n  deshalb  n id it, w eil das k ap ita lis tisd ie  
B ürgertum  d u rd i Bildungsm onopol und  w irtschaftliche
*) Ich verw eise  als Ergänzung zu m einen Ausführungen auf die 
beiden ausgezeichneten A ufsätze von Gerh. M ackenroth: „Mit­
bestim m ungsredit und Sozialismus", W irtsd iaftsd ienst, Febr. 1950, 
S. 9 ff und von Gerh. Sdinorr: „G rundgedanken des B etriebsver­
fassungsgesetzes“, W irtsd iaftsd ienst, O kt. 1952, S. 609 ff.

D ieser A bsdin itt en thä lt z. T. G edankengänge, die bereits vom 
V erfasser in dem  A ufsatz: „Das Problem der W irtschaftsdem okra­
tie  und seine W andlung" in den G ew erksdiaftlid ien  M onatsheften 
(Febr. 1950) veröffentlicht w orden sind.
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M achtstellung ln den  S tand  gesetzt w ird, au d i den  
dem okratlsd ien  S taa t als sein  W erkzeug  zur S id ie­
rung der e igenen  P riv ileg ien  zu m ißbraudien . In  der 
b ü rg erlid ien  D em okratie is t das A rb e ite rp ro le ta ria t 
n ad i M arx  also dad u rd i benad ite ilig t, daß es infolge 
se iner E igentum slosigkeit k e inerle i Einfluß auf die 
G esta ltung  seines Berufs- und  A rbeitslebens hat. D ar­
ü ber h inaus ab er w ird  aud i sein  po litisd ie r Einfluß 
b e sd irän k t sein, w eil das B ürgertum  es d u rd i seinen  
R eiditum  in d e r H and  hat, das B ildungsw esen und die 
ö ffen tlid ie  M einung so zu prägen , daß sein  W ille im 
S taa te  gesdiieht.
Die V erw irk lid iung  e in e r w ah ren  D em okratie is t so­
m it n a d i M arx n u r m öglidi, w enn  das E igentum s­
p riv ileg  fällt. E rst n ad i B eseitigung des P rivate igen ­
tum s k an n  d e r A rb e ite r auf die G esta ltung  des groß- 
be trieb lid ien  W irtsd iaftslebens und  der po litisd ien  
D inge Einfluß gew innen. Das M ittel, die w ah re  Dem o­
k ra tie  d u rd i V ergesellsd iaftung  der Produktionsm itte l 
zu erre id ien , is t der K lassenkam pfj denn  aus dem 
K lassenkam pf w ird  auf die D auer das a llm ählid i zur 
überw iegenden  M ehrheit anw ad isende P ro le ta ria t als 
S ieger hervorgehen . Das P rivate igen tum  m uß dann 
fallen, w eil n u r n o d i e ine versd iw indende M inderheit 
an  se in er w eite ren  Existenz in te ress ie rt ist.
Iri dem  M arxsd ien  Bild is t R id itiges und  F alsd ies en t­
halten . R iditig  h a t M arx gesehen, w as den  m eisten  
bü rg erlid ien  N ationalökonom en se iner Zeit verborgen  
geblieben ist, daß näm lid i d ie g roßbetrieb lid ie  P ro­
duktion  in  V erb indung  m it dem  P rivate igen tum  den 
A rb e ite r von  seinen  A rbeitsm itte ln  tren n t und  ihn in 
e in  A bhäng igkeitsverhältn is bringt, in dem  seine per- 
sön lid ie  F re ihe it verlo ren  geht, ganz zu sd iw eigen  
von  dem  m aterie llen  Elend, m it dem, w en igstens in 
den  A nfängen  des K apitalism us, seine p ro le ta risd ie  
E xistenz verbunden  w ar. F alsd i is t dagegen  die A n­
nahm e, daß d ieses D ilem ma bere its  m it d e r A bsdiaf- 
fung des P rivateigen tum s beseitig t ist. M arx h a t ü b e r­
sehen, daß die g roßbetrieb lid ie  P roduktionsw eise als 
so ld ie  eine strenge A rbeitso rdnung  und A rbeitsd is­
ziplin  v e rlan g t und  daß die Frage, w iew eit der A rbei­
te r  an d e r G esta ltung  d ieser O rdnung b e te ilig t w er­
den kann, nod i n id it d u rd i e inen  W ed ise l in  der 
E igentum sform  gelöst w ird.
M arx  u n te rsd iä tz te  das Problem  d e r h ie ra rd iisd ien  
O rdnung im Betrieb, w eil e r  an  eine zunehm ende V er- 
e in fad iung  a lle r A rbeitsvorgänge, au d i der le itenden  
A rbeiten , g laub te . Er übertrug  h ie r gew isse V erein- 
fad iungstendenzen  aus der m asd iine llen  P roduktion  
auf den  o rgan isa to risd ien  Sektor und  übersah , daß 
m it der arbeitste iligen  A ufg liederung  unseres m oder­
n en  W irtsd iaftslebens aud i die w ieder zusam m enfüh­
renden  o rgan isa to risd ien  A rbeiten  zunehm en m üssen 
und daß n id it alle d iese A rbeiten  von  jedem  ausgeübt 
w erden  können, sondern  S pezialisierung und  ziem lidi 
g roße E rfahrung voraussetzen . Die Lösung des H err- 
sd iaftsproblem s, w ie sie M arx v o rsd iw eb te : au d i die 
le itenden  Funktionen  abw ed ise lnd  von  jedem  einm al 
ausüben  zu lassen, e rkennen  w ir heu te  als Utopie..

Ä hn lid ies g ilt fü r d ie Frage, w ie d e r A rb e ite r über 
den B etrieb h inaus an  der G esta ltung  d e r W irtsd la fts­
o rdnung  te ilnehm en soll. A llerd ings is t das M arxsd ie  
Bild von  der gem einw irtsd iaftlid ien  O rdnung v iel zu 
unbestim m t, als daß aus ihm  gesd ilossen  w erden  
könnte , w ie der A rb e ite r an  d e r zen tra len  L enkung 
e in e r so ld ien  W irtsd ia ft m itw irken  kann. Z w ar w ird  
deu tlid i, daß in  d ieser W irtsd ia ft die m ark tm ed ian isd ie  
L enkung des K apitalism us d u rd i d irek te  zen tra le  E nt­
sd ie idung  über P roduktion  und  K onsum  erse tz t w ird.
W ie eine so ld ie  P lanw irtsd ia ft (audi d ieses W ort 
finden w ir bei M arx  nod i n id it) aussieh t, d arü b er läß t 
uns M arx  im unk laren . Das h än g t m it se iner Soziali­
s ie rungstheorie  zusam m en, n ad i d e r die E ntw idilung 
von  der kap ita lis tisd ien  M ark tw irtsd ia ft zu r sozialisti­
sd ien  P lanw irtsd iaft e in  quasi-na tu rgese tz lid ie r P ro­
zeß ist, bei dem  sid i die O rgan isa tionsprinz ip ien  des 
neuen  System s be re its  im  Sdioße des a lten  h e ran ­
bilden. Da M arx kein  U topist sein  w ill und es u n te r 
seinem  A spek t überflüssig  ist, s id i über die N euo rd ­
nung  vorzeitig  den  Kopf zu zerb red ien , v e rz id ite t e r 
darauf, von  der m ark tlosen  P lanw irtsd iaft der Zukunft 
e in  genaueres Bild zu entw erfen .
Die andere Seite der M arxsd ien  K ritik  an  der Sdiein- 
dem okratie  der bü rg erlid ien  G esellsd iaft, se ine Be­
hauptung, daß dem  P ro le ta ria t do rt p rak tisd i jed e  
p o litisd ie  E influßm öglidikeit genom m en sei, tra f fü r >
die V erhältn isse  se in er Zeit zu. M arx  übersah  aber, 
daß d u rd i das E ntstehen  von  A rbe ite rp a rte ien  und 
G ew erksd iaften  d ie A rb e ite rsd ia ft tro tz  B eibehaltung 
des kap ita lis tisd ien  W irtsd ia ftssy stem s e inen  bedeu­
tenden, zeitw eise  dom in ierenden  Einfluß auf den 
S taa t e rh a lten  sollte.
V ie lle id it am w id itig s ten  fü r das Problem  d e r W irt-' 
sd iaftsdem okra tie  und die E rö rterung  se iner Lösungs- 
m öglid ikeiten  is t die M arxsd ie  A uffassung, daß der 
K lassenkam pf zu r k lassen lo sen  G esellsd iaft (spridi: 
zur W irtschaftsdem okratie) und  dam it zur ü b e rw in - ■
dung des K lassenkam pfes se lbst füh ren  w ürde. D iese 
vore ilig  op tim istisd ie  A uffassung hän g t eng m it der 
eben  darge leg ten  U ntersd iä tzung  des inner- und  /  
ü b e rbe trieb lid ien  O rgan isationsprob lem s in  unserer 
arbeitste iligen  g roßbetrieb lid ien  W irtsd ia ft zusam - .
m en. M arx  übersah , w ie gesagt, daß d ieses Problem  ^
innerbe trieb lid i au d i n a d i A bsdiaffung  des P riv a t­
eigentum s bestehen  b le ib t und  daß es ü b e rbe trieb lid i 
m it e iner zen tra lis tisd ien  P lanw irtsd ia ft in  vö llig  
n eu e r Form  auftritt. Er übersah , daß dann  an  die 
Stelle der K lasse der K ap ita lis ten  e in  M ana(Jertum  
tre ten  muß, das genau  w ie die a lte  herrsd ien d e  K lasse 
seine M adit m ißbraud ien  kann, w enn  n id it neue  M ittel 
gefunden w erden, das zu verh indern .
So w id itig  und  rid itig  die M arxsd ie  K onsta tierung  des 
K lassenkam pfes w ar, w eil dad u rd i e tw as unge- 
sd im inkt au sgesp rod ien  w urde, w as das B ürgertum  
nur allzusehr abzuleugnen  bem üht w a r und  ist, so 
gefährlid i w a r und  is t die M einung, daß der K lassen­
kam pf, w eil e r no tw end igerw eise  zur Selbstaufhebung 
führt, b e jah t w erden  m uß und daß aus d e r Forcierung
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dieses K am pfes sich sogar die B eschleunigung d ieses 
Selbstaufhebungsprozesses ergeben  muß. W ir w issen  
heute, daß in  ke in e r sozialen  O rdnung  sich In te r­
essengegensätze völlig  verm eiden  lassen . W enn  dem  
aber so ist, dann k an n  die Lösung des sozialen  P ro­
blem s im m er n u r darin  g esu d it w erden, daß bew ußt 
alle  M ittel angew andt w erden , durch die d e r K lassen- 
und In teressenkam pf gem ildert w ird.
D i e  w i r t s c l > a f t s d e m o k r a t i s c h e  K o n z e p t i o n  

i n  d e r  W e i m a r e r  R e p u b l i k

Die Stärke der A rbeiterbew egung  des 19. Jah rh u n d erts  
lag  in dem  G lauben begründet, daß die geschichtliche 
N otw endigkeit in  ihrem  Sinne w irke. D iese S tärke 
erw ies sich jed o d i als Sd iw ädie , als n a d i dem  ersten  
W eltkrieg  fas t über N ad it die sozia listisd ie  B ew egung 
in  verschiedenen L ändern  v o r der A ufgabe stand , so 
etw as w ie e ine  sozialistisciie W irtschaftsordnung  zu 
verw irk lid ien . Je tz t rä d ite  sieb je n e r  so rea lis tisd i 
(oder b esser anti-u top istisd i) e rsd ie inende  V erz id it 
von  M arx, ins K onkrete  gehende Ü berlegungen  über 

- e ine p lanw irtsd ia ftlid ie  O rdnung anzustellen . In 
D eutsdiland führte  d iese S ituation  zu d e r bek an n ten  
ers ten  Sozialisierungsdebatte , die ke ine  nen n en sw er­
ten  p rak tisd ien  E rgebnisse zeitig te. D odi h a tte  sie 
recht bedeutsam e W and lungen  in  der A uffassung von  
d e r sozialistisd ien  W irtsd iaftso rdnung  und  vom  W ege 
zu ihr bei den  Sozialisten  se lbst im G efolge ®), d u rd i 
die auch das Problem  d e r W irtsd ia ftsdem okra tie  einen  
neuen A spek t gew ann.
Die M arxsche K onzeption v o n  d e r D em okratisierung  
d er W irtsd iaft w urde  dam als besonders vo n  den  freien  
G ew erksdiaften, dem  A llgem einen  D eu tsd ien  G ew erk- 
sdiaftsbund, aufgegriffen  und in  e iner der dam aligen  
Situation en tsprechenden  Form  w eiteren tw ickelt. Sie 
fand ih ren  N iederschlag  in  dem  bekann ten , von  Fritz 
N aphtali herausgegebenen  B udi „W irtsd iaftsdem o­
kratie" ’) und  w a r G egenstand der V erhand lungen  
d e r G ew erksd iaftskongresse in  B reslau  (1925) und  
H am burg (1928). Nach d e r dam als von  den  F re ien  G e­
w erksd iaften  v e rtre ten en  A uffassung is t zw ar „voll- 

\  endete W irtschaftsdem okratie  nu r n a A  d e r  Sozialisie­
rung, d. h. n ad i der W and lung  d e r E igentum sordnung, 
möglidi. A ber d e r Prozeß der D em okratisierung, der 

’ Kampf um  die E inschränkung der au to k ra tisd ien  W irt­
schaftsführung vo llz ieh t sid i gleichzeitig, zum  Teil so­
gar dem Prozeß d e r V eränderung  der E igentum s­
ordnung vorangehend" (N aphtali). D enn d e r K ap ita­
lismus kann, „bevor e r  geb rod ien  w ird , auch gebogen 
w erden." „Es is t m öglid i gew orden, die kap ita listische 
D espotie einzuschränken und  ein gew isses M aß der 
Freiheit aud i in  den  w irtschaftlichen B eziehungen 
durdizusetzen. Es m uß also sov iel w ie m öglid i je tz t 
■geändert und  du rd igesetz t w erden. Es w iderspricht 
nidit, es entspricht v ie lm ehr vollkom m en den  A uf­
gaben des K am pfes um  die Zukunft, w enn  m an soviel 
w ie m öglid i von  d ieser Z ukunft zu r W irklichkeit 
m acht“ (N aphtali);
•) Vgl. H.-D. O rtlieb : „Der gegenw ärtige Stand der Sozialisie­
rungsdebatte in D eutsdiland"; Sdiriften des V ereins für Sozial­
politik, NF., Bd. 2. S. 189 ff. 5. Auflage, Berlin 1931.

Das Buch N aph ta lis  setzt es sich zu r A ufgabe, die 
v ie lgesta ltigen  M öglichkeiten darzustellen , w ie in  der 
k ap ita lis tisd ien  G egenw art eine D em okratisierung der 
W irtschaft von  der A rbeiterschaft du rd izusetzen  ist 
und  sid i bere its  durchgesetzt hat. Es ge rä t a llerd ings 
in  G egensatz zu d e r M arxschen A uffassung vom  
K lassenstaat, w enn  es zeigt, w ie bere its  u n te r den da­
m aligen  V erhältn issen  das M itbestim m ungsred it der 
A rbeiterschaft a lle ro rts  im A nw adisen  begriffen  w ar, 
w ie also bere its  in  e inem  kap italistischen  S taa t die 
„unterdrückte K lasse" sich auf K osten  der herrschen­
den  zu en tfa lten  verm ochte: durch das V ordringen  
n ich tkapitalistischer W irtschaftsform en in  G estalt ge­
nossenschaftlicher, gew erkschaftlicher oder öffentlicher 
Betriebe, durch d ie B eteiligung der G ew erkschaften 'an  
w irtschaftlichen Selbstverw altungskörpern , w ie dem 
Reichskohlen- und  R eid iskalira t, durch ih re  s tä rkere  
E insdialtung in  die staatliche W irtschaftspolitik , d u rd i 
die D em okratisierung der A rbe itsverhä ltn isse  in  der 
Form des A usbaus des A rbeitsrech ts und  d e r  sozial- 
po litisd ien  Selbstverw altung  der A rbeiter, durch das 
M itbestim m ungsrecht der B etriebsrä te  an  der B etriebs­
führung und schließlich (was vielle icht der w ichtigste 
Punkt ist, w eil e r  die V oraussetzung  en thält, daß für 
alle d iese A ufgaben die erforderlichen M ensd ien  zur 
V erfügung stehen) durch die D urchbrechung des Bil­
dungsm onopols.
D ieser evo lu tionistisch-reform istisd ie S tandpunkt, von 
dem  aus m an in  d e r D em okratisierung der W irtschaft 
die „M öglichkeit und  N otw end igkeit des in  d ieser ge­
schichtlichen S ituation  E rre id ib aren “ (Jahn) sah, e r­
k lä r t sich offensichtlich als R eaktion  sow ohl gegen die 
fatalistisch-orthodoxe H altung, die die Sozialdem o­
k ra tie  in  der V ergangenheit gezeigt h a tte , als auch 
gegen die volun taristische Lösung des B olsdiew ism us. 
A us den N achkriegsrevolu tionen  h a tte  m an e inerseits 
gelernt, daß eine bessere  soziale O rdnung d e r A rbei­
terschaft n id it von  selbst in  den  Schoß fiel, an d ere r­
seits befürchtete m an  vom  revo lu tionären  W ege die 
V ernichtung von  P roduk tivkräften  und die V ere len ­
dung der A rbeitersd iaft. D agegen e rsd iien  auf w irt- 
sdiaftsdem okratischem  W ege eine H ebung des Lebens­
standards m it dem  „Vorm arsch des Sozialism us" v e r­
einbar. ü b e rd ie s  g laub te  m an, n u r auf diesem  W ege 
die H eranbildung e iner neuen  F üh rungssd iid it sicher­
ste llen  zu können, ohne die die V erw irklichung einer 
besseren  O rdnung  undenkbar ist.

D i e  g e g e n w ä r t i g e  K o n z e p t i o n  

In  den e rs ten  Jah ren  n a d i 1945 tau d ite  das W ort 
„W irtschaftsdem okratie" n u r vere inze lt in  der öffent­
lichen D iskussion um  eine mögliche N euordnung auf. 
E rst se it dem  K atho liken tag  von  1949 tra t es w ieder 
in  den M itte lpunk t der E rörterungen. D odi h a tten  die 
V orstellungen, die sich m it diesem  W o rt verbanden, 
inzw isd ien  w iederum  einen  B edeutungsw andel erfah ­
ren, der nicht zu letzt auf den Einfluß der katholischen 
A rbeitnehm ersd iaft in  der neu  gegründeten  E inheits­
gew erkschaft zurückzuführen ist. Befand m an sich in
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der W eim arer R epublik  n o d i w eitgehend  im Sdilepp- 
tau  der M arxsd ien  D oktrin , so h a t m an  s id i n a d i 1945 
vö llig  von  ih r gelöst.
Zunädi&t einm al ist heu te  au d i der R est von  D eter­
m inism us versd iw unden , d e r vo r 1933 nod i im w irt- 
sd ia ftsdem okra tisd ien  G edanken  en tha lten  w ar. Das 
M itbestim m ungsred it de r A rbe itnehm ersd ia ft is t heu te  
nicht m eh r der zw angsläufige W eg zu e iner besseren  
sozia listisd ien  G esellsd iaftsordnung  der Z ukunft, son­
dern  er is t no tw end iger B estandteil d ieser O rdnung. 
Es w ird  heu te  deu tlid ie r als früher gesehen, daß in 
e iner künftigen  Sozialordnung durd i die Institu tionen  
G em eineigentum  und P lanw irtsd iaft nod i ke ine  ed ite  
W irtsd laftsdem okratie  v erw irk lid it ist. Es w ird  daher 
als die besondere A ufgabe der A rb e ite rsd ia ft ange­
sehen, dafür Sorge zu tragen , daß die E inführung 
so ld ie r In stitu tionen  zu e iner w irk lid ien  D em okrati­
sierung  der W irtsd ia ft führt. Zw ar d is tanzierte  sid i 
bere its  N aph ta li von  e iner e inseitigen  Beeinflussung 
der W irtsd ia ft d u rd i den O brigkeitss taa t, aber ers t 
heu te  h a t die E rfahrung m it den to ta litä ren  System en 
e ine A uflod ierung  der P lanw irtsd iaft und des G em ein­
e igentum s d u rd i w irtsd ia ftsdem okra tisd ie  M ittel als 
unabd ingbar e rsd ie inen  lassen.
Das P r o b l e m  der W irtsd laftsdem okratie  h a t da­
du rd i e inen  d o p p e l t e n  A s p e k t  gew onnen: E i n  - 
m  a 1 geh t es dabei w ie früher um den „A bbau des 
K apitalism us" d u rd i D em okratisierung  der W irtsd ia ft 
—  w obei u n te r den w irtsd ia ftsdem okra tisd ien  M itteln  
das inner- und ü berbe trieb lid ie  M itbestim m ungsred it 
an S d iw ergew id it gew onnen h a t —, z u m  a n d e r e n  
handelt es sid i um  den  E inbau so ld ie r O rgan isa tions­
form en in  ein  p lanw irtsd ia ftlid ies  System , dam it eine 
E ntartung  der G em einw irtsd iaft in staa tlid ie  W irt- 
sd iaftsdespo tie  v erh indert w ird. Ganz deu tlid i w ird 
das erst, w enn  m an sid i das v e rän d erte  Bild vor 
A ugen führt, das m an sid i auf gew erksd ia ftlid ie r 
Seite von  e iner p lan w irtsd ia ftlid ien  O rdnung und  der 
S tellung des G em eineigentum s darin  m adit.
Das W ort P lanw irtsd iaft ve rle ite t le id it zu e iner M iß­
deu tung  d ieser O rdnung; denn es ist dabei k e in es­
w egs m ehr die Rede von  e iner m ark tlosen  W irtsd iaft, 
in  der w ie bei M arx  die E n tsd ieidung  ü b er P roduk­
tion  und  Konsum  d irek t und  zen tra l gefällt w ird. V iel­
m ehr hande lt es sich darum , daß die Entscheidung 
ü b er E inkom m ensverteilung und  B eschäftigungsstatus 
im Rahm en e iner M arktw irtschaft nicht m eh r einem  
anonym en Preisau tom atism us w ie im  K apitalism us 
überlassen  bleibt, sondern  daß m an m it a llen  M itteln  
der m odernen  W irtschafts- und K onjunk tu rpo litik  dem 
Problem  der w irtschaftlichen S id ierheit und  G erechtig­
ke it zu Leibe geht. A uf das M itte lsystem  einer solchen 
W irtschaftspo litik  k an n  h ie r nicht n äh e r e ingegangen  
w erden. A uf jed en  Fall un terscheidet es sid i so sehr 
von  der früheren  V orste llung  e in e r zentralistischen 
P lanw irtsd iaft, daß m an gu t tä te , um  M ißdeutungen 
zu verm eiden, dafü r nicht m ehr das W ort P lanw irt­
schaft zu verw enden , sondern  vo n  W irtsd iaftslenkung  
oder g e len k te r M ark tw irtsd ia ft zu sprechen.

Bei den  w irtsd iaftsdem okratischen  O rganisationen , die 
in  das n eu e  p lan w irtsd ia itlid ie  System  e in e r ge lenk­
ten  M arktw irtschaft e ingebau t w erden  sollen, handelt 
es sich um den B undesw irtschaftsrat, d ie Industrie- 
und H andelskam m ern und  die H andw erks- und  Land­
w irtschaftskam m ern, über d ie die A rbeitnehm erschaft 
ih r überbetrieb liches M itbestim m ungsreciit ausüben  
soll. In  e rs te r Linie geh t es dabei um  die B eteiligung 
an  der G estaltung  der W irtschaftspolitik .
Ä hnlich h a t sid i die B edeutung des G em eineigentum s 
gew andelt. Beide E igentum sform en, P rivateigen tum  
und  Gem.eineigentum, hab en  E xistenzbered itigung  e r­
halten . M arx gab dem  G em eineigentum  die a lle in  en t­
scheidende Rolle, w eil e r  die K onzentration  zum 
G roß- und  R iesenbetrieb  als e ine zw angsläufige Ent­
w icklung in  der gesam ten  W irtschaft ansah . Diese 
P rophezeihung h a t sich n id it erfüllt. D er Klein- 
und M itte lbetrieb  is t e rh a lten  geblieben. H inzu kom ­
m en die E rfahrungen der le tz ten  Jah rzehn te , daß der 
M ißbrauch der m it dem  p riv a ten  G roßeigentum  ge­
gebenen  w irtschaftlichen M acht w eitgehend  durd i 
w irtsciiafts- und sozia lpo litisd ie  M aßnahm en v e rh in ­
d ert w erden  kann. A llerdings sind  d ieser „N eu tra li­
sierung" d e r p riv a ten  E igentum sm acht G renzen ge­
setzt, die v o r allem  bei der K ontrolle des M onopol­
e igentum s S ichtbarw erden. In u n se re r V olksw irtschaft, 
die s ta rk  m it M onopolen durchsetzt ist, e n ts teh t in 
den  geballten , E igen tum sin teressen  der m onopolisti­
schen 'P roduzen ten  e in  kaum  zu überw indendes H in­
dernis fü r die s taa tlid ie  A ntim onopolpolitik , und  es 
scheint m ehr als zw eifelhaft zu sein, ob sich eine 
staatliche M onopolkontro lle  d iesen  s ta rk en  G egen­
k räften  gegenüber auf die D auer durchsetzen kann. 
In e in e r parlam entarischen  D em okratie w ie d e r unse­
ren  is t überd ies im m er noch die G efahr gegeben, daß 
die m onopolistischen In te ressen ten  ü b e r das P arla ­
m en t selbst Einfluß auf die A nti-M onopolgesetzgebung 
und M onopolkontro lle  nehmen®).
D aher erscheint es zweckmäßig, das M onopolproblem  
durch V ergesellschaftung der zu r M onopolbildung 
neigenden  Industrien  zu lösen. D enn n u r durch Be­
seitigung der p riv a ten  E igen tum sin teressen  scheint 
A ussicht zu bestehen , das m onopolistische M ach tstre­
ben  sow eit zu schwächen, daß e ine w irksam e öffen t­
liche K ontrolle möglich w ird. Um die M ach tba llung ' 
des staatlichen  G em eineigentum s zu verm eiden, denk t 
m an an  versch iedenartige dezentralistische Form en 
des G em eineigentum s, die der staa tlichen  R egie en t­
zogen sind. —  A ber ganz gleich, ob P rivat- oder G e­
m eineigentum , in beiden  Fällen  soll durch Einführung 
des innerbetrieb lichen  M itbestim m ungsrechtes der 
w irtschaftliche und  politische M ißbrauch des E igen­
tum s v erh indert w erden .
Das alles h a t m it der M arxschen G esam tkonzeption
nichts m ehr zu tun. Das w ird  nirgencls deu tlicher als
®) Hier taud it in e iner speziellen Form die a lte  m arxistisd ie  Er­
kenntn is w ieder auf, daß das K apital d ie M adit hat, auf d ie 
s taa tlid ie  W illensbildung einzuwirken. Eine zw eifellos rid itige  Ein- 
sid it, die aber M arx (bei seiner Neigung zu übertriebenen  G ene­
ralisierungen) veranlaiite , daraus übersp itz te  Sdilußfolgerungen für 
d ie gesellsd iaftlid ie  Entwicklung zu ziehen.
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in  der g ew erksd ia ftlid ien  B egründung des M itbestim ­
m ungsrechts. D iese B egründung lieg t in  der geforder­
ten  und  b eh au p te ten  G leichberechtigung von  A rbe it 
und K apital, also in  dem  G edanken  der sozialen  Part- 
nersd ia ft. D ieser G edanke h a tte  im  B udie vo n  N aph- 
ta li n o d i ke inen  Platz. V öllig  unv ere in b a r is t e r  m it 
dem  M arxsd ien  System . Das bedarf ke in e r n äheren  
B ew eisführung m ehr; denn fü r M arx w a r d ie  einzig 
m ögliche V erkehrsform  zw isd ien  A rbeit und  K apital 
d er K lassenkam pf. Eine echte P a rtn e rsd ia ft is t aber 
n id it denkbar, w enn  V erständ igungsm öglid ikeiten  von  
vo rnhere in  ausgesd ilossen  w erden .
Trotz d ieses rad ikalen  B rad ies m it der m arx is tisd ien  
G esam tkonzeption  s teh t aber zu befü rd iten , daß in  
den  V orste llungen  der durch die m arxistische T rad i­
tion  gep räg ten  M enschen R este der m arxistischen U to­
p ien  e rh a lten  geblieben  sind, durch die auch unser 
heu tig e r w irtschaftsdem okratischer N euordnungsver- 
such gefährdet w erden  könnte.

VERMEIDUNG UTOPISCHER VORSTELLUNGEN 

Nach 1945 w aren  die e rs ten  F orderungen  der G ew erk­
schaften hinsichtlich der Form und  des A usm aßes des 
innerbetrieb lichen  M itbestim m ungsrechtes recht zu­
rückhaltend. V on d ieser Z urückhaltung is t im  Zuge 
d e r K am pfverschärfung nicht m eh r v iel üb riggeb lie­
ben. Es lieg t die Befürchtung nahe, daß h ie r als Be­
g leiterscheinung des sich zusp itzenden  M achtkam pfes 
eine U nterschätzung des innerbetrieb lichen  O rdnungs­
problem s e in ge tre ten  ist, w ie  w ir sie be re its  von  
M arx h e r  kennen.

D a s  i n n e r b e t r i e b l i c h e  O r d n u n g s p r o b I e m  

Selbstverständlich , e ine echte D em okratie, die nicht 
im Form alen  steckenbleiben soll, e rfo rd e rt nicht nur, 
daß allen  S taats- und W irtschaftsbürgern  G elegenheit 
gegeben w ird  zu entscheiden, w er ü b e r die G estaltung  
des öffentlichen Lebens zu bestim m en hat, sondern  sie 
ve rlang t gleichzeitig, daß, w o irgend  möglich, alle 
S taats- und  W irtschaftsbürger se lbst zur M itarbeit 
herangezogen  w erden. Selbstverständ lich  gehö rt dazu 
die Schaffung in s titu tione lle r M öglichkeiten fü r eine 
solche M itarbeit, also ; E rw eiterung  der S elb stverw al­
tung auf allen  G ebieten  des öffentlichen Lebens, ge­
rade auch in  der W irtschaft.
Es ha t natürlich ke inen  Zweck, den  einzelnen  S taa ts­
b ü rger für A ufgaben  heranzuziehen , von  denen  e r 
nichts v ers teh t. Sachverständnis b rin g t der einzelne 
am ehesten  auf dem  G ebiete seines Berufes mit. D aher 
ist e r  am b esten  fü r A ufgaben zu verw enden , die aus 
se iner beruflichen T ätigkeit erw achsen. W o sonst; 
w enn  nicht im B etriebe, ist d ie M öglichkeit gegeben, 
den e inze lnen  fü r m eh r zu in te ress ie ren  als fü r seine 
ganz p riv a ten  A ngelegenheiten? H ier b rin g t auch der 
einfache M ann e in  gew isses, w enn  auch häufig recht 
bescheidenes M aß an Sachverständnis mit. — So etw a 
lau te t die, richtige B egründung _der F orderung  nach 
innerbetrieb licher M itbestim m ung der A rbeitnehm er. 
Eine solche B egründung darf aber auch n id it die 
G renzen übersehen , d ie sich aus organisatorischen  und

m enschlichen Z w angsläufigkeiten  ergeben. D iese G ren­
zen sind d o rt gegeben, w o ’ eine ko llek tive  W illens­
bildung und  V eran tw ortung  die zw eckm äßige E rledi­
gung organ isatorischer A ufgaben gefährdet. K ollektive 
V eran tw ortung  füh rt allzu häufig zur V eran tw ortungs­
losigkeit; und ko llek tive  W illensbildung scheitert 
häufig genug an der U nüberbrückbarkeit von  In te r­
essenkonflikten.
W o diese G efahren  tatsächlich ak u t w erden, läß t sich 
kaum  generell, m eist n u r von  Fall zu Fall sagen. 
W eil das von  allzu v ie len  Im ponderab ilien  abhängig 
ist, lassen  sich ohne prak tische Experim ente keine 
ausreichenden A nhaltspunk te  darüber gew innen, w ie­
w eit und in  w elcher Form  es m öglich ist, die A rbe it­
nehm erschaft innerhalb  der B etriebe zur M itgesta l­
tung ih rer A rbeitsw elt heranzuziehen. N ur durch e ine  
große Zahl von  E inzelexperim enten kann  m an ü b er 
eine solche F rage K larheit gew innen. A ber m an darf 
solche Experim ente auch nicht gleich zu w eit v o rtre i­
ben, w ill m an ke inen  Rückschlag erleiden. Der M iß­
erfolg zu w eitgehender V ersuche füh rt zu E nttäuschung 
und Verzicht, die m öglicherw eise den gesam ten  N eu­
ordnungsversuch gefährden  können.

M i t b e s t i m m u n g  a l s  V e r p f l i c h t u n g

Die G efahr solcher G renzüberschreitungen is t beim  
M itspracherecht und beim  sog. sozialen  M itbestim ­
m ungsrecht kaum  vorhanden , sie is t aber beim  p e r­
sonalen  und w irtschaftlichen M itbestim m ungsrecht 
zw eifellos gegeben, um  so m ehr dann, w enn  u n te r der 
A rbeitnehm erschaft nicht vö llige K larheit darü b er 
herrscht, daß das M itbestim m ungsrecht e in  b ish e r nicht 
gekanntes A usm aß von  Pflichten und  V eran tw ortung  
fü r sie m it sich bringt.
M an kann  sich des Eindrucks nicht erw ehren, daß die 
G ew erkschaften der A rbeitnehm erschaft e i n e s  b is­
her nicht genügend klargem acht haben, die Tatsache 
nämlich, daß sie m it dem  M itbestim m ungsrecht auch 
die M itveran tw ortung  fü r die A rbeitsd iszip lin  und 
wirtschaftliche L eistungsfähigkeit des B etriebes über­
nimmt. Um zw ei B eispiele anzuführen: W enn ein 
B etriebsrat die E ntlassung  eines nachlässigen A rbe it­
nehm ers verh indert, ist e r verpflichtet, gleichzeitig d a ­
fü r Sorge zu tragen, daß d ieses B elegschaftsm itglied 
sein  b isheriges V erha lten  ändert; und w enn vom  Be­
trieb sra t soziale V erbesserungen  im B etriebe erw irk t 
w erden, so muß e r u. U. gleichzeitig dafür sorgen, daß 
sich daraus keine  ökonom ischen N achteile ergeben.
Es entspricht einem  R estbestand  m arxistischer U to­
pien, w enn von den G ew erkschaften der A nspruch auf 
M itbestim m ung b isher allzu e inseitig  vo rge tragen  
w urde als ein  A nspruch, d e r zum  Schutze d e r A rbe it­
nehm erschaft e rhoben  w erden  muß, und w enn darü b er 
die Tatsache im  H in terg ründe blieb, daß das M itbe­
stim m ungsrecht gleichzeitig V erpflichtungen m it sich 
bringt, denen sich d ie jen igen  un terz iehen  m üssen, die 

^dieses Recht ausüben. Die H altung, die sich in  d ieser 
e inseitigen  P ropagierung  der M itbestim m ung als e ines 
Rechtes m anifestiert, en tspricht der a lten  m arxistischen 
K lassenkam pfideologie, der A uffassung, daß e in  e r­
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folgreicher M achtkam pf genügt, um  die soziale Frage 
zu lösen. Sie w iderspricht dem  P artnerschaftsgedan­
ken , auf dem  eigentlich d ie  Forderung  nach M itbe­
stim m ung beruht.
Das kann  zu schw eren V ersäum nissen  führen, w enn 
sich die G ew erkschaften  nicht d ieses W iderspruches 
bew ußt sind. D enn das A usm aß und Tem po e in e r 
befried igenden  V erw irklichung des P artnerschaftsge­
dankens im B etriebe w ird  u. a. bestim m t sein  vom  
A usm aß und  Tem po der E rziehung der A rbeitnehm er­
schaft und  ih re r V e rtre te r  für d iese neuen  A ufgaben. 
W enn  m an, w ie die M arx isten , die soziale F rage auf 
e ine reine M achtfrage reduziert, w ird  m an, w ie die 
M arxisten , Schiffbruch erle iden  m üssen.

M a c h t k a m p f  o d e r  P a r t n e r s c h a f t
D iese G efahr der Sim plifizierung der sozialen  F rage 
zu e iner re inen  M achtfrage is t um  so größer, w eil die 
Idee d e r W irtschaftsdem okratie  w ie jed e  Idee in  der 
G efahr steh t, zu e in e r Ideologie zu en tarten . V on U n­
te rnehm erse ite  is t den  G ew erkschaften der V orw urf 
gem acht w orden, sie verfo lg ten  m it der Idee der M it­
bestim m ung nichts anderes als ih re  eigenen  M acht­
in teressen . D ieser V orw urf is t billig, denn e r kann  
gegen jed en  erhoben  w erden, der M acht und  Einfluß­
m öglichkeiten ers treb t, um  eine Idee zu v e rw irk ­
lichen. Er is t es um  so m ehr, w enn  e r vo n  d e r U n ter­
nehm erschaft e rhoben  w ird, die ein  M achtopfer b rin ­
gen  soll, d ie also h ie r in  e igene r Sache spricht. T rotz­
dem  kann  d iese r V orw urf von  gew erkschaftlicher 
Seite nicht e rn s t genug genom m en w erden, denn 
M acht, ve rfü h rt und kann  leicht zu Selbsttäuschungen 
A nlaß geben. Auch h ie r besteh t die G efahr, daß die 
m arxistische T rad ition  die G ew erkschaften  v erle iten  
könnte, die geistige A useinanderse tzung  m it dem  
S ozialpartner zu leicht zu nehm en.
Die m arxistische Ideo log ien lehre w endet sich bek an n t­
lich e inseitig  gegen  die bürgerliche K lasse, w ährend  
sie dem  P ro le ta ria t und  se in er F ührung  die richtige 
Einsicht vo rbehält. Durch d iese Lehre w ird  das Be­
m ühen  um  eine richtige Einsicht in  die sozialen  und 
w irtschaftlichen Zusam m enhänge bagate llisiert, d e r 
M achtkam pf dagegen  in  e iner W eise  überbew erte t, 
d ie die E rreichung des eigentlichen Z ieles d ieses 
K ampfes in  F rage ste llen  muß. W ir w issen  heu te  — 
und es scheint uns beinahe  nicht m eh r als e ine B insen­
w ah rh e it zu sein  — , daß sich jed e  G ruppe, die um 
M acht käm pft, in  d e r G efahr befindet, ideologischen 
Irrtüm ern  zu verfallen . Es entsprich t nicht n u r der 
m enschlichen N atu r, d iese  G efahr beim  G egner d eu t­
licher zu sehen  als bei sich selbst. Bei d e r A u s ^ -  
anderse tzung  der S ozialpartner kom m t hinzu, ^ a ß  
d ieser allgem ein  menschliche Zug bei einem  großen 
Teil der G ew erkschaftler durch die m arxistische T rad i­
tion  ebenso v e rs tä rk t w ird, w ie e r auf se iten  der 
U nternehm erschaft durch die w ieder in  vo lle r Blüte 
stehende liberalistische H eils leh re  im m er n eue  N ah­
rung  findet.
Es is t d ah e r m it Recht die Befürchtung en tstanden , 
daß auch die w irtschaftsdem okratische Idee durch die

V erschärfung des M achtkam pfes zu e in e r re inen  
M achtideologie en ta rten  w ird , d. h., daß das M it­
bestim m ungsrecht nicht zu  e in e r D em okratisierung  der 
W irtschaft führen  w ird, sondern  daß durch seine E in­
führung  n u r neb en  das M anagertum  der k ap ita ­
listischen und  der staatlichen  B ürokratie  als d rittes  das 
gew erkschaftliche M anagertum  tre ten  w ird. A ls Er­
gebnis e ines re inen  M achtkam pfes w ürde  das ke ine  
M ilderung  des K lassenkam pfes und  ke ine  Ü ber­
brückung der In te ressengegensä tze  m it sich bringen , 
sondern  im G egenteil die sozialen  D isharm onien noch 
erhöhen . D as w iederum  kö n n te  allzu leicht dazu 
führen, daß die M enschen e rn eu t ih re  Zuflucht zur 
ordnungschaffenden W irtschaftsdespotie  e ines a ll­
m ächtigen S taates nehm en w ürden.
W ollen  d ie G ew erkschaften  d iese B efürchtungen ze r­
streuen  und im M einungskam pf der S ozialpartner in 
d e r Ö ffentlichkeit w irklich überzeugen, so m üssen  sie 
im  vo llen  B ew ußtsein  d ieses D ilem m as die ge is tig ­
sachliche A use inanderse tzung  m indestens so ernst 
nehm en w ie den M achtkam pf. M an h a tte  auf dem  
Z w eiten  K ongreß des DGB. in  Berlin nicht den  Ein­
druck, daß d ieses be re its  heu te  d e r Fall ist. Die 
m eisten  D elegierten , die zum Kam pf um  das B etriebs­
verfassungsgesetz  S tellung nahm en, em pfanden den 
A bbruch des K am pfes als N iederlage. N u r w en ige  e r ­
kannten , daß d iese N iederlage  zum  gu ten  Teil auf die 
unzureichende geistige V orbere itung  des K am pfes 
innerhalb  und  außerhalb  d e r e igenen  O rgan isa tion  
zurückzuführen w ar und  daß e in  erfo lgreicher A us­
gang des K am pfes aus dem  gleichen G runde zu einem  
zw eifelhaften  Sieg h ä tte  füh ren  m üssen.

Die G ew erkschaften können  den  V orw urf, m it ih rer 
w irtschaftsdem okratischen F orderung  eine reine 
M achtideologie zu  v e rtre ten , überzeugend  nicht durch 
theoretische (stets als Ideologie verdächtige), sondern  
a lle in  durch p rak tische A rgum ente en tk räften , d. h., 
d ie G ew erkschaften  können  den  G egenbew eis nu r 
durch ih r prak tisches V erha lten  an tre ten , indem  sie 
durch M achtgebrauch nichts erzw ingen, w as nicht 
gründlich durchdacht und als sinnvo ller und  nützlicher 
V ersuch in  das öffentliche B ew ußtsein e ingegangen  
ist. Dazu gehört, daß die G ew erkschaften  schon vor 
d er V erw irklichung des P artnerschaftsgedankens die 
H altung  eines echten S ozialpartners zeigen und  aus 
e iner solchen H altung  dem  K lassenkam pfgedanken  
M arxscher O bservanz eine e indeu tige  A bsage e r ­
teilen . N icht in dem  Sinne, daß sie e tw a den  K lassen­
kam pf als n ich tex is ten t e rk lä ren  oder ihn  fü r künftig  
nicht m ehr möglich halten , aber doch in  dem  Sinne, 
daß sie e ine M ilderung des K lassenkam pfes fü r m ög­
lich und e rs treb en sw ert ansehen .
Eine solche D istanzierung  von  der M arxschen K on­
zeption  scheint die einzig richtige K onsequenz aus den  
E rfahrungen der le tz ten  50 b is 100 Ja h re  zu sein. 
D enn w enn  d iese E rfahrungen  uns g e leh rt haben , daß 
die „klassenlose G esellschaft" des A nti-U topisten  M arx 
eine U topie ist, dann  bleib t, so fern  m an  nicht res ig ­
n ieren  will, a lle in  übrig, nicht n u r in in s titu tione lle r
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Hinsicht a lles zu tun, w as den  K lassengegensatz  und  
den K lassenkam pf m ildern  kann, sondern  auch bei der 
D urchführung in s titu tione lle r V eränderungen  die 
sanfte G ew alt d e r Ü berzeugung und  des m oralischen 
Druckes sow eit w ie irgend  m öglich zu bevorzugen. 
W enn m an begriffen  ha t, daß in s titu tione ile  Ä nde­
rungen w eder In teressengegensätze  vö llig  aus der 
W elt zu schaffen noch den M enschen so zu v e r­
w andeln verm ögen, daß e r sich se in er asozia len  N ei­
gungen restlos entledigt, dann  sollte  es auch nicht so 
sdiw er sein  einzusehen, daß bei der E inführung neu er 
O rdnungsform en alle p syd io log isd ien  und  pädago ­
gischen M ittel angew and t w erden  m üssen , um  eine 
ressentim entale V e rsd iled ite ru n g  der ö ffen tlid ien  
Moral zu verm eiden . Ein rücksichtslos g efüh rte r 
K lassenkam pf v ersch led ite rt ste ts  die öffentliche 
M oral, in  der W irtsd ia ft so gu t w ie in  d e r Politik.

D i e  E r f a h r u n g e n  d e r  l e t z t e n  J a h r e

Daß es in  den  le tz ten  Jah ren  in  W estd eu tsd ilan d  zu 
einer V erschärfung des K lassenkam pfes gekom m en ist, 
ist a llerd ings e rs t in  zw eite r Linie Sdiuld  der G e­
w erksd iaften . Um ihrer H altung  gerecht w erden  zu 
können, m uß m an die E rfahrungen  berücksichtigen, 
die sie in den  le tz ten  fünf Ja h re n  in  S ad ien  e iner 
sozialen und w irtsd ia ftlid ien  N euordnung  gem acht 
haben. In  d iesen  Ja h re n  is t in  der W irtschaftspo litik  
und der W irtschaftsverfassungspolitik  v o n  se iten  d e r 
U nternehm erschaft und  u n se re r politischen Führung  
nidits gesd iehen , w as n a d i einem  ern s th a ften  W illen  
zu e in e r sozialen  N euordnung  aussieh t. Die n eu ­
liberalen  A nsätze, die soziale F rage m it H ilfe e iner 
durd igreifenden  W irtschaftsverfassungspolitik  nach 
liberalistisd iem  M uste r zu lösen, sind  b ish e r ge­
sdieitert, und  die V ersuche e inzelner U nternehm er, 
diese F rage auf dem  W ege der G ew innbeteiligung  
zu lösen, sind fü r eine G esam tlösung gew iß n id it 
überzeugend.
Die W irtsd ia ft nahm  zw ar einen  b e a d itlid ie n  A uf­
sdiwung, d ieser A ufsd iw ung  vollzog sich aber in  For­
men, die e inen  ausgesp rod ien  re s tau ra tiv en  C harak te r 
hatten. D ie soziale Einsicht und d ie  B ereitschaft 
zur Reform, die sid i u n te r dem  e rs ten  E indrude des 
allgem einen Z usam m enbrudis in  w eiten  K reisen 
audi d e r U nternehm erschaft herausgeb ilde t ha tten , 
ließen seh r ba ld  nad i, als der w irtsd iaftliche A uf­
sdiw ung einen  L ebensstandard  und  e ine  V erm ögens­
bildung erlaub te , d ie m an aus m angelnder K enntnis 
der w irtsd ia ftlid ien  Zusam m enhänge als au ssd iließ ­
lid ies E rgebnis der e igenen  un te rn eh m erisd ien  Lei­
stung ansah. Es b lieb  u n te r d iesen  U m ständen den 
G ew erksd iaften  gar n id its  anderes übrig , als aus 
ihrer anfäng lid ien  Z urüdchaltung h e rauszu tre ten , um 
dieser e inse itigen  E ntw idilung zu s teuern . A uf die 
P reisste igerungen  w äh rend  des K oreaboom s reag ie rten  
sie, w ie es e in e r fre ien  M ark tw irtsd ia ft en tsp rad i, 
m it L ohnforderungen. Die Politik  w idersprach  zw ar 
ihrem eigenen  Ziel, ü b e r eine re ine  In te re ssen v er­
tre tung  h inauszuw ad isen  zu einem  A nw alt des G e­
m einwohls, da  d ie  b ead itlid ien  E inkom m ensunter-

sd iiede  innerhalb  der G ruppe der Lohn-, G ehalts- und 
R entenem pfänger auf d iese W eise noch verg rößert 
w urden. Es w a r aber aus der dam aligen S ituation 
h eraus die einzig m öglid ie  Politik, w enn  m an nicht 
die gesam te staatliche W irtschaftspolitik  rriit einem  
G enera ls tre ik  b ean tw orten  w ollte.
A us dem  G efühl heraus, daß eine reine L ohnpolitik 
ein  K urieren  am Sym ptom  darste llte , w and ten  die G e­
w erkschaften ' sich in  der Folgezeit in  v ers tä rk tem  
M aße der F rage e in e r genere llen  N euordnung  auf 
dem  W ege des über- und  innerbetrieb lichen  M it­
bestim m ungsrechtes zu. D en A nlaß dazu gab d e r V er­
such der R egierung, be re its  erw orbene M itbestim ­
m ungsrechte im S ek to r Kohle, E isen und S tahl zu 
annullieren . Soldie E rfahrungen  e rhöh ten  das M iß­
trauen  der G ew erksd iaften , und  da  es ihnen u n te r 
B ö c k  1 e r s Führung  gelang, d iese A ngriffe abzu­
schlagen, w aren  sie n u r allzu geneigt, es auch beim  
allgem einen B etriebsverfassungsgesetz  auf einen  
Kampf ankom m en zu lassen.
Nach den E rfahrungen der le tz ten  Ja h re  konn te  m an 
es den G ew erksd iaften  n id it verdenken , w enn sie den 
A bsid iten  m ißtrauisch gegenüberstanden , die die G e­
setzgeber und  die h in te r ihnen  stehenden  politischen 
K räfte m it dem  B etriebsverfassungsgesetz  verfo lg ten . 
Es w äre  Sadie der po litisd ien  Instanzen  gew esen, die 
G ew erkschaften davon  zu überzeugen, daß m an es m it 
d er Idee der W irtsd iaftsdem okratie  im  allgem einen 
w ie m it der des M itbestim m ungsrechtes im b e ­
sonderen  e rn s t m ein te  und daß m an im  vorliegenden  
G esetz n u r eine erste  R egelung sah, b is ausreichende 
Erfahrungen und erfolgreiche Schulung und Erziehung 
derjenigen, die vom  M itbestim m ungsrecht G ebraudi 
m achen sollen, eine E rw eiterung  des Rechtes und  eine 
N eufassung des G esetzes möglich m ad ien  w ürden.

V o r b e r e i t u n g s a u t g a b e n

Das V ersagen  der po litisd ien  Instanzen  und  des So­
z ia lpartners leg itim iert die G ew erkschaften allerd ings 
n od i nicht, e in  soziales E xperim ent von  so großem  
A usm aß w ie das der E inführung des M itbestim m ungs- 

' red ites ohne ausre id iende  V orbere itung  zu erzw ingen. 
Zu e iner so ld ien  V orbere itung  gehören:
1. eine ausreidiende w issensdiaftlidie und praktisch experi­
m entelle Erforschung der aus dem Mitbestimmungsrecht sich 
ergebenden Probleme;
2. eine ausreichende Schulung und Erziehung der A rbeit­
nehmerschaft, speziell derjenigen, die das Mitbestimmungs­
recht ausüben sollen!
3. eine ausreichende Information der Öffentlichkeit über den 
Stand dieser Vorbereitungsarbeiten, was gleichzeitig die 
beste Form der Propagierung des Reformgedankens dar­
stellen würde.
Es bedarf k e iner näh e ren  B egründung m ehr, daß eine 
sold ie  V orbere itung  es notw endig  m ad ien  w ürde, das 
M itbestim m ungsred it in  E tappen durchzuführen, so­
w ohl hinsichtlid i des A usm aßes der M itbestim m ung 
w ie des U m fanges der e inzubeziehenden B etriebe und 
W irtschaftszw eige.
W enn die G ew erkschaften  sich die Zeit nehm en 
w ürden, den  W eg  e iner gründlichen V orbere itung  zu
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gehen, so könn ten  sie ih ren  N euo rdnungsversud i 
durchführen, ohne in die S ituation  zu geraten , gegen 
die Spielregeln  der D em okratie verstoßen  zu m üssen. 
E ine gründliche K lärung der M itbestim m ungsproblem e 
durch w issenschaftliche B estandsaufnahm en und  p rak ­
tische E xperim ente im  k le inen  w ürde  sie selbst v e r­
anlassen, m anchen utopischen B estandteil ih res P lanes 
aufzugeben. Dam it w ürde  m anches aus dem  W ege ge­
räum t w erden, w as heu te  noch A nlaß zum  W iderstand  
gegen  das gew erkschaftliche V orhaben  ist. Die O ffen­
heit und  G ründlichkeit e in es  solchen Bem ühens w ürde 
den G ew erkschaften außerdem  einen  P restigegew inn  
e inbringen, der frü h e r oder sp ä te r auch zu e iner p a r­
lam entarischen M ehrheit fü r die gew erkschaftlichen 
N euordnungspläne führen  m üßte. Und schließlich 
könn te  a lle in  auf d iese W eise jen e  A tm osphäre der 
V erständ igungsbereitschaft in unserem  öffentlichen 
L eben geschaffen w erden, ohne die die Idee der 
sozialen  Partnerschaft und der M itbestim m ung in  der 
Praxis scheitern m üßte.
So gesehen, erscheint die D em okratisierung  d e r W irt­
schaft n u r rea lisierbar, w enn sich die G ew erkschaften 
Zeit fü r ih re  V orbere itung  nehm en. Die großen 
sozialen  Reform en der V ergangenheit sind alle an der 
revo lu tionären  U ngeduld ih re r In itia to ren  und an  der 
feh lenden  Einsicht gescheitert, daß m an die M enschen 
nicht zu ihrem  Glück zw ingen kann. D enn die K unst 
des Fortschritts auf sozialem  G ebiet besteh t fü r den 
G esellschaftsreform er gerade darin , den W andel der 
In stitu tionen  m it dem  W andel der F äh igkeiten  und 
N eigungen  der M enschen übereinstim m en zu lassen. 
M it alledem  soll nicht beh au p te t w erden, daß die G e­
w erkschaften  b isher nichts ge tan  hätten , ih ren  N eu­
ordnungsversuch vorzubereiten . In den le tz ten  Jah ren , 
haben  die G ew erkschaften große Zurückhaltung ge­
übt, sich in  kostsp ielige S treiks einzulassen, häufig 
auch dann, w enn A nlaß dazu gegeben w ar. Sie haben  
es vorgezogen, große M ittel für die A usbildung  und 
Erziehung ih re r M itg lieder auszugeben. In der Er­
kenntn is, daß sich die E rfüllung d e r gew erkschaftlichen 
A ufgaben n u r m it M enschen durchführen läßt, die 
durch echte sozial-ökonom ische Sachkenntnis in  den 
S tand gesetzt w erden, den  S tre it der In te ressen ten ­
m einungen  zu durchschauen, haben  die G ew erk­
schaften die sozialw issenschaftliche A usbildung ihres 
N achwuchses vertrau en sv o ll in  die H ände von  A k a­
dem ien gelegt, die, als staatliche E inrichtungen w eit­
gehend unabhäng ig  vom  in teressen tenpolitischen  
M einungsstreit, ih re  S tudenten  zu e iner echten Sach­
lichkeit zu erziehen  verm ögen. Die G ew erkschaften 
haben  begriffen, daß sie auch auf dem  G ebiete der 
sozialen  und  w irtschaftlichen Forschung der w issen ­
schaftlichen H ilfe bedürfen . W er die V eröffen t­
lichungen ih res W irtschaftsw issenschaftlichen Institu ts  
stud iert, muß den Eindruck gew innen, daß der W ille 
d e r G ew erkschaften, ü b e r den  In te ressen tenstandpunk t 
hinauszugelangen, seh r e rn s t zu nehm en ist und daß 

■die U nternehm erschaft in  d ieser H insicht m anches von  
ihnen  le rn en  kann.

D iese beach tensw erten  B em ühungen könn ten  v ie lle id it 
als ausreichend angesehen  w erden, w enn  die G e­
w erkschaften  im  R ahm en d e r vo rh an d en en  Sozial­
o rdnung  n u r die übliche Lohn- und Sozialpolitik  
tre iben  w ollten . F ür ih re  N euordnungsabsich ten  
reichen sie ab er w eder in  qu a lita tiv e r noch in  qu an ti­
ta tiv e r H insicht aus. Das g ilt nicht n u r fü r d ie  w issen ­
schaftliche Forschung und  A usbildung, es gilt in  noch 
höherem  M aße fü r die b isherigen  B em ühungen der 
G ew erkschaften, d ie  öffentliche M einung m itzu­
gestalten . H ier sind .v ie le  M öglichkeiten ungenu tz t 
geblieben  gerade  im H inblick auf e ine zureichende 
V orbereitung  des M itbestim m ungsrechtes. M an muß 
sich allerd ings k la r darü b er sein, daß die drei A uf­
gabengebiete  Forschung, Schulung und  öffentliche A uf­
k lärung  m ite inander eng Zusam m enhängen und  daß 
m an eine nachhaltige P ropaganda nu r auf d e r G rund­
lage e iner erfolgreichen Forschung und  Schulung 
tre iben  kann. A uf allen  d re i G eb ie ten  k an n  n u r das 
Beste für d ie G ew erkschaften  gu t genug  sein, je d e n ­
fa lls  w enn  sie an ih rem  N euordnungsversuch  fest- 
halten . D ann lieg t noch ein  w eites Feld von  M ühe 
und A rbeit v o r ihnen.

ZUSAMMENFASSUNG UND ERGEBNIS

Um d ie  G rundgedanken  d ieser A usführungen  zu ­
sam m enzufassen:
Die Z uspitzung des K am pfes um  das M itbestim m ungs­
recht b ring t das M itbestim m ungsexperim ent in  die 
G efahr des Scheiterns; denn der G edanke d e r sozialen  
Partnerschaft is t nicht rea lis ie rb a r in  d e r A tm osphäre 
des sozialen  M ißtrauens und des to ta litä ren  M acht­
anspruches, sondern  ve rlan g t Z ugeständnisbereitschaft 
auf beiden  Seiten.

D iese Z ugeständnisbereitschaft is t nicht möglich, w enn  
die A useinanderse tzung  um  die soziale N euordnung  
von  beiden  S ozia lpartnern  als b loßer M achtkam pf 
aufgefaßt w ird, sondern  nur, w enn  das soziale O rd ­
nungsproblem  ern s t genom m en und  die A u se inander­
setzung in  v o lle r O ffenheit und  V orurte ils losigkeit 
geführt w ird. A uf beiden  Seiten  m uß m an w issen : 
Im Zuge e in e r sozialen  K am pfverschärfung en ts teh t 
im m er die G efahr, daß die K äm pfenden den Blick fü r 
die sachlichen G egebenheiten  verlie ren  und  zu G e­
w altm itte ln  greifen, w as fü r alle B eteiligten, ganz be­
sonders ab er fü r das Ziel des Kampfes selbst, von  
N achteil ist.

D eshalb dürfen  die G ew erkschaften —  gerade  im 
In teresse  ih res Z ieles —  es keinesfalls dazu kom m en 
lassen . W enn sie den A nspruch erheben , die soziale 
F rage e rn s te r zu nehm en als ih r Sozialpartner, so v e r­
pflichtet sie d ieser A nspruch, G eduld zu üben  und den 
langw ierigen  W eg  d e r geistig-m oralischen A us­
e inandersetzung  dem  W eg der G ew alt vorzuziehen. 
N ur dann sind sie w ah re  Sachw alter der D em okratie, 
nu r dann  kann  auch ih r E xperim ent glücken. —  Sollte 
sich d e r Sozia lpartner nicht überzeugen  lassen, so 
kann  eine Entscheidung n u r durch das P arlam ent ge­
fä llt w erden. D er W eg  ü b e r das P arlam ent is t aber
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ebenfalls n u r gangbar m it H ilfe geistig-m oralischer 
A useinandersetzung  in  b re ite s te r  Ö ffentlichkeit.
Das ve rlan g t eine G rundhaltung , die sich m it der 
a lten  m arxistischen nicht v e rträg t. A ber die bew ußte 
A ufdeckung von  b isher unbew ußten  R estbeständen  
m arxistischer U topien erfo rdert ke ine  V erleugnung  
d e r, m arxistischen T radition . A uf d iese T radition

k önnen  unsere  G ew erkschaften  stolz sein, w eil in  der 
V ergangenheit von  der m arxistischen Idee der en t­
scheidende soziale Im puls ausgegangen  ist. Sie können  
es um so m ehr sein, w enn sie sich von  dem  befreien, 
w as sich als Irrtum  des M arxism us herausgeste llt hat, 
aber den sozialen Im puls selbst w eitergeben  in der 
Richtung, die u n se re r heu tigen  Einsicht entspricht.

SummarY : T h e  S t r u g g l e  f o r
E c o n o m i c  D e m o c r a c y  a n d  
C o - D e t e r m i n a t i o n .  The discus­
sion of the past on the right of co­
determination has not been able to 
settle the manifold issues. Instead, an 
atmosphere of implacability has devel­
oped. The idea of social partnership, 
on which the claim for co-determin­
ation is based, cannot be realised as 
long as the social partners are m utua lly , 
m istrusting each other. Hence, never 
must the struggle for co-determination 
degenerate into a struggle for power. 
The introduction of co-determination 
should lead to genyiine democracy. The 
author deals in detail with the changes 
to which the idea of economic demo­
cracy was exposed since Karl Marx. 
As M arx believed that genuine demo­
cracy could be achieved through class- 
war by socializing the means of pro­
duction, he overlooked that a mere 
change of proprietary rights would not 
yet settle the problem of how the wor­
kers can be given a share in shaping 
the internal order of the concern. The 
conception of economic democracy dur­
ing the days of the W eimar Republic 
showed a certain disavowal of M arx's 
determinism inasmuch as the realization 
of co-determ ination was approached by 
introducing non-Capitalist forms of 
management into the Capitalist system. 
Since 1945, the idea of economic de­
mocracy has been finally separated 
from the M arxist doctrine in that even 
the last residue of determinism dis­
appeared, and co-determination was no 
longer regarded as an essential means 
of achieving a better Socialist society, 
but as part of that society itself. For 
one thing, economic democracy still 
aims at transforming Capitalism, but 
m oreover it tries by incorporating co­
determ ination in the economic order 
to prevent a degeneration into a State 
tyranny over the economy. The Trade 
Unions ought not to define the claim 
for co-determination one-sidedly as a 
claim for the protection of the workers, 
and they ought not to ignore the fact 
that it also involves co-responsibility. 
If the Trade .Unions wish to disperse 
fears to the effect that, by an aggrav­
ated struggle for power, economic de­
mocracy might degenerate into a power 
ideology, they will have to convince 
the public that an objective discussion 
of the issues at stake is taken a t least 
as seriously as the struggle for power. 
Even before the idea of partnership is 
realised, their own behaviour must be 
that of a genuine social partner, and 
they must clearly refute the conception 
of class-war after the M arxian pattern. 
It their partners, in turn, carinot be 
convinced, the decision will obviously 
rest with Parliament, after a discussion 
of the relevant issues in broad public.

Résumé: L a  l u t t e  p o u r  l a  d é ­
m o c r a t i e  é c o n o m i q u e  e t  l e  
d r o i t  d e  c o g e s t i o n .  Jusqu 'à  pré­
sent les discussion sur le droit de 
cogestion n 'ont pas encore abouti dans 
une solution des problèmes complexes. 
Au cours de la lutte  l'atm osphère s'est 
plûtot impregnée d'irréconciabilité. 
L'idée d 'une association de deux par­
tenaires sociaux, servant de base au 
droit de cogestion revendiqué, n 'est 
pas réalisable tant que ces partenaires 
sont animés d 'une méfiance mutuelle. 
Il faut donc veiller à ce que la lutte 
pour le droit de cogestion ne dégénère 
pas dans une lutte pour le pouvoir. 
Une fois voté ce droit devrait plûtot 
servir les buts d’une vraie démocrati­
sation. L 'auteur traite  en détail des 
changements subis par l'idée de la 
démocratie économique depuis Marx. 
Croyant possible de réaliser la démo­
cratie proprem ent dite par la lutte des 
classes et la nationalisation des moyens 
de production M arx n 'a  pas vu qu'un 
changement de régime de propriété 
n'apporte pas une solution logique au 
problème du mode de participation des 
ouvriers à la gestion de l'entreprise. 
La conception émise par le Gouverne­
ment de W eim ar fut la preuve d'un 
abandon de l'autom atism e marxien en 
tant qu'elle aspirait à réaliser le droit 
de cogestion par l'évolution de formes 
économiques non capitalistes dans le 
cadre d'un système capitaliste. Après 
1945, quant à l'idée de la démocratie 
économique, la doctrine déterministe 
de M arx fut abandonnée entièrement. 
Le droit de cogestion ne fut plus com­
pris comme moyen obligatoire d'in­
stituer un m eilleur ordre social, la 
société socialiste, mais comme un fac­
teur évolutionnaire du régime existant. 
L'idée de la démocratie économique, 
d'une part, aspire toujours au démon­
tage du capitalisme. Mais par l'in tro­
duction du droit de cogestion elle veut 
empêcher l'o rdre économique de tom­
ber sous le joug d 'une despotie exercée 
par l'Etat. Les syndicats ont fait un 
faux pas en définissant trop étroite­
ment le droit de cogestion comme 
m oyen de protection des ouvriers et en 
négligeant le fait que ce droit engage 
les ouvriers aussi à la coresponsabilité. 
Afin de faire disparaître la crainte que 
la démocratie économique, par une 
lutte encore plus acharnée pour le 
pouvoir, puisse dégénerer. dans une 
idéologie du pouvoir les syndicats 
devraient convaincre l'opinion publique 
de leur loyauté pour la cause de la 
démocratie économique. Déjà avant la 
réalisation du droit de cogestion ils 
devraient se comporter en vrai parte­
naire social et se distancer nettem ent 
de l'idée marxienne de la lutte des 
classes. Autrement la décision finale 
doit être prise par le Parlement.

Resumen: L a  l u c h a  p o r  l a  d e ­
m o c r a c i a  y l a  p a r t i c i p a c i ó n  
e n  l a  d i r e c c i ó n  d e  l a s  e m ­
p r e s a s .  La discusión que se llevó 
hasta ahora sobre el derecho a parti­
cipar en la dirección de la empresa no 
produjo ninguna aclaración de los 
múltiples problemas. Al contrario, en 
el curso de la lucha fué creada una 
atmósfera de irreconciliación. El pen- 
atmósfera de irreconciliación. El pensa­
miento de la cooperación social no es 
realizable, m ientras las p a rte s . sociales 
quedan imbuidas en una desconfianza 
mútua. Por eso, la lucha por el derecho 
a participar en la dirección de la em­
presa no debe degenerar en una lucha 
por el poder. La introducción del de­
recho de la participación debe conducir 
a una verdadera democratización. El 
autor hace un estudio detenido de los 
cambios a las cuales fué expuesto el 
pensamiento de la democracia econó­
mica desde Marx. Cuando M arx opi­
naba que se podría conseguir la ver­
dadera democracia por la socialización 
de los medios de producción, lo que 
quería llevar a cabo por la lucha de 
clases, omitió que por un cambio de 
la forma de propiedad no queda- re­
suelta el problema hasta qué grado el 
obrero podría tomar parte en la direc­
ción de la empresa. El concepto de la 
democracia económica, que prevalecía 
durante existía la república de Weimar, 
m uestra una renuncia del automatismo 
de Marx, como quiera que el desen­
volvimiento del derecho a participar 
en la empresa está aspirada debido al 
avance de formas económicas no 
capitalistas dentro de un sistema 
capitalista. Después de 1945 se soltó 
la idea de la democracia económica 
completamente de la doctrina de Marx, 
desapareciendo los últimos restos del 
determinismo, y  el derecho a participar 
en la dirección de la empresa no se 
presentó como el camino a un mejor 
orden social, sino constituyó una parte 
de este órden. Por un lado, la demo­
cracia económica tiende, como antes, 
a la reducción del capitalismo, por 
otro lado quiere impedir, por la im­
plantación del derecho a participar en 
la empresa, que el orden económico no 
degenere en un despotismo económico. 
Se reconoce que es falso que los sindi­
catos obreros definen el derecho a 

' participar en la dirección de la em­
presa como exigencia de protección de 
los obreros, omitiendo el hecho de que 
el derecho de participar en la dirección 
de la empresa obliga a los interesados 
a asumir parte de la responsabilidad. 
En caso de que sería posible desvir­
tuar la preocupación de que la demo­
cracia económica podría degenerar en 
una ideología de poder, los sindicatos 
deberían convencar al público de que 
tomarían la disputa espiritual tan en 
serio como la lucha por el poder.
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